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In den vor kurzem von W.Brandenstein'herausgegebenen "Stu«» 
dien zur idg. Grundsprache"'versucht MrMayrhofer (p, 27 ff»), 
die herkömmliche Etymologie ätsch. Hase/ i aic äafea «s­ *sasa , ^  
idg. , kaso zu wiederlegen und stattdessen das ai. V/ort mit ksl. 
skpkf) "Sprung" zu verbinden. Skok"% selbst soll ein altes Nomen 
\ actionis zu einem Verbum 4'(s)keketi "springt" sein und als wei­
teres Beispiel den Fällen angereiht werben, in denen im Bal­
tisch ­ Slavischen die "für die Satemopraehen typische Palata­
lisierung unterblieben ist (lit. smakra "Schnurrbart" ; ai, 
sma&jru X "*"sma£ru usw.); das Verbum ''"{s )keketi "springt" end­
lich soll in Skt. sasati dP3.« vorliegen« Dieser Versuch ist miss 
glückt, denn dem Verfasser ist es entgangen, dass es im Khotan­
sakischen ein sähe "Hase" gibt (Sten Konow, Khotansakisch© 
Grammatik p. 18 oben), durch das die Existenz eines ärisehen 
"'"sasa klar bewiesen wird. Wenn nun zwar durch dieses Zeugnis 
eines iranischen Dialekts die Präge der Deutung von .sasa ein­
deutig zugunsten der alten, bewährten Etymologie entschieden 
ist, so scheint es doch nicht ganz überflüssig, auf die Argu­
mentation des Verfassers näher einzugehen. 
Mayrhofer hält die bisher, angenommene Assimilation *sasa 
Sasa. für unwahrscheinlich, da sonst sasa der einzige Fall 
wäre, in dem eine Assimilation ö ­ s zu s ­ s stattgefunden 
hätte« Das ist aber ein Irrtum* Auf der Asoka ­ Inschrift von 
Shahbasgarhi, die die drei ai. Zischlaute noch genau gesondert 
hat, finden sich die Formen anusaf&ana, anus*asis(s3anti <g anu­
saeana, anusasisyanti» die deutlich auf eine sol~ 
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ehr Assimilation weisen. Dass in einer Reihe von ai, Wörtern 
(aaga, syasa ua.) die Assimilation unterblieben ist, würde zu­
dem gar nichts gegen einen solchen Einzelfall besagen. Es ist 
allgemein bekannt, dass die Pernassimilation zusammen mit der 
Ferndissimilation, der Metathese und der Fernum:teilung zu den 
Lauterscheinungen gehört, die sich nicht in ein Schema pressen 
lassen und nur ganz selten die Form eines Lautgesetzes­ ann^h­
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men, nämlich dann« wenn sieb, wie bei der gr« und ai«. 
Hauehdissimllation oder der ai. Fernzerebralisierung des' 
n die dasu nötigen lautlichen Kombinatonen in der Sprache, 
häufen und die betreffende lautliche Veränderung keine 
nennenswert© Beeinträchtigung der etymologischen Durch« 
sichtigkeit bewirkt (das Bestehen auf der strengen Durchs 
führung der Lautgesetze noch da.su in so diffizilen' Grenz» 
fällen erstaunt etwas bei dem Verfasser einer histori» 
sehen raii «* Grammatik, in der es Ton "sporadischen" Laut« 
Übergängen aller Art nur so wimmelt)a 
In .die glücklichen Zeiten Bopps und Schleichers fühlt 
man sieb, zurückversetzt, wenn man drei vereinzelte Bele4$ 
aus der späten' Kunstdiohtung (7. - 9° Jh.?) als. Beweis 
für die Sprachwirklichkeit und das idg0 Alter -einer Wur» 
ze.l j/iälP angeführt findet„ Dass es die Kunstdichtung des 
kl, Skt„ darauf abgesehen hatte„ dem Hörer (oder wohl bes* 
ser Leser) mit möglichst seltenen und ausgefallenen Yo* 
kabeln au imponieren und dass wir den eigens zu diesem 
Zwecke verfassten Wörterbüchern mit grösster Skepsis ge» 
genüberstehen müssen, da sie vielfach aus durchaus urkon» 
trolliei'barcn Quellen geschöpft haben,, bedarf unter züng« 
tigen Indologen keiner weiteren Erörterung« Sasati ist 
zweifelsohne das Fabrikat eines findigen Lexikographen, 
der sich dabei die aus einigen falsch interpretierten Bei« 
spielen der wirklichen Sprache abstrahierte Regel zunutze 
machte8 nach der von jedem Nomen durch blosses Anfügen ei» 
nes Themavokals ein Denominativ gebildet werden kann 
(Whitney Ai«Gr» § 1054)* Es mag in den meisten Fällen 
schwer zu ermitteln sein, warum sich ein Sanskritpoet an 
irgendeiner Stelle gerade für dieses oder jenes Wort ent*» 
schieden hat - in dem letzten der drei für sasati, angeführ» 
teh Beleg® ist der Grund für die Wurzel ysaö auf den ersten 
Bkick erkennbar,. Der Verfasser des Harivi^aya wird sieh 
nicht wenig gefreut haben, als 'er in seinem Kosa eine' 
ij?§aJ in der Bedeutung "springen" fand, denn durch ihre 
"vorwendung in dem Kompositum sasada^in. konnte er eine 
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Folge von vier & und damit einen "Safcdäla&kara" erzeugen» 
der das Entzücken jedes Kenners der feineren Literatur.ff,ff 
hervorrufen müsate• 
Die Verwertung von. ksl.. skok *» zu einer , idg» Etymolo* 
gie schliesslich, wäre auch ohne den Hinweis auf das Kho« < 
tan ~ Sakische ^shß bedenkliche Die Zahl der Verbalwurseln, 
die von der bisherigen Indogermanistik in der Bedeutung 
"hüpfen,springen, sich rasch bewegen etca" erschlossen wur» 
den, ist unübersehbar und wird höchstens noch von den Wör+ 
tern erreicht, die "strahlen, glänzen, flimmern" oder 
"schwellen- bedeuten» Angehörige einer Bedeutungsklass©, 
die» im Sprachleben beständig Zuwachs duroh onomatopoetische 
und expressive Heubildungen erfahrt, gur- Aufhellung von prä« 
historischen lautVeränderungen su verwenden, empfiehlt sich 
nicht für den Sprachwissenschaftler, der für seine Erklä* 
rungen einen hinlänglichen Grad von Wahrscheinlichkeit gc* 
sichert wiesen will* 
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